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VORWORT
Vor einiger Zeit wurde ich bei einer Archivrecherche zufällig auf die Geschichte 
des Eishockeyspielers Rudi Ball aufmerksam. Nur wenig war über den 1911 in 
Berlin geborenen Sohn eines jüdischen Vaters und einer christlichen Mutter 
bekannt. Der Lebensweg des vielfachen Nationalspielers, Europameisters und 
Gewinners der Bronzemedaille bei den Olympischen Winterspielen 1932 stand 
noch deutlich im Erinnerungsschatten. Angaben bzw. Quellen zu seiner Person 
waren kaum erkennbar. Dazu trägt auch bei, dass Ball, der 1975 in Südafrika 
ohne Nachkommen verstarb, zeitlebens seinen Lebensweg und sein Schicksal 
nicht öffentlich machte.

Mit der vorliegenden Darstellung soll diese Erinnerungslücke geschlossen 
werden. Gestützt auf bisher unbekanntes Material zu seiner sportlichen Kar-
riere in vier Ländern, gerieten Quellen zu seinem Privatleben gleichwohl zu 
einer biographischen Spurensuche. Die Darstellung stellt insofern die sportli-
che Vita des Ausnahmesportlers in den Vordergrund und zeigt seinen kome-
tenhaften Aufstieg zu einem der besten Eishockeyspieler in den 1930er-Jahren 
in Europa. Ein Schwerpunkt befasst sich mit der Frage seiner Verfolgung auf-
grund seiner „nichtarischen“ Abstammung und der Verzahnung seines Lebens-
wegs mit der Politik der Nationalsozialisten ab 1933. Besonderes Augenmerk 
gilt seiner Rolle in der internationalen Sportpolitik zu den Olympischen Win-
terspielen 1936, in deren Sog er unfreiwillig geriet. Einbezogen werden auch 
Aspekte mit übergeordnetem Bezug, wie zur Geschichte des deutschen Eisho-
ckeys oder zu Personen aus dem Umfeld Balls. Erstmals wird auch sein Ver-
such skizziert, in der Filmbranche Fuß zu fassen. Weiterhin werden die sinis-
teren Entwicklungen durch den Einfluss der NS-Politik und die Auswirkungen 
des Krieges auf das Berliner Eishockey dargelegt, die direkte Auswirkungen 
auf Ball haben. Ball gelingt es, die Kriegszeit zu überleben, bevor er Deutsch-
land 1948 verlässt. Mit der Auswanderung nach Südafrika endet die Odyssee 
von Rudi Ball, der danach schnell aus dem Blickfeld der Öffentlichkeit gerät.

Die vorliegende Darstellung soll daher dazu beitragen, den Lebensweg des 
erfolgreichen deutsch-jüdischen Ausnahmesportlers nicht in Vergessenheit 
geraten zu lassen und das Gedenken an ihn zu erhalten.
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1. �Frühes Leben und aufsteigender Star 
des Berliner Schlittschuh-Clubs

Mit Beginn des 20. Jahrhunderts war das Deutsche Kaiserreich zu einer 
modernen Industrienation geworden und entwickelte sich bis 1914 zur größ-
ten europäischen Wirtschaftsmacht. Mit der Industrialisierung ging auch ein 
zunehmendes Interesse der Gesellschaft an Sport einher, was zur Ausbildung 
verschiedener Sportarten und organisierten sportlichen Veranstaltungen führte. 
Vermehrt wurden in Deutschland zum Ende des 19. Jahrhunderts nach eng-
lischem Vorbild sportartspezifische Clubs gegründet, die einen organisier-
ten Sportbetrieb ermöglichten. Eissport war zu dieser Zeit noch kaum entwi-
ckelt und meist privilegierten Gesellschaftskreisen vorbehalten, die sich in den 
neugegründeten Vereinen zusammenfanden. So wurde ein „Deutscher und 
deutsch-österreichischer Eislauf-Verband“ zwar bereits 1888 als Dachverband 
für alle Eissportdisziplinen gegründet. Sprach man zu dieser Zeit von Eissport, 
dann waren gleichwohl die honorigen Disziplinen wie Eiskunstlauf bzw. Eis-
schnelllauf gemeint. Häufig litten die seinerzeit noch vorherrschenden natür-
lichen Eisbahnen unter den Witterungseinflüssen und verfügten nur über eine 
leidliche Infrastruktur.1 Mit den großen, überdachten Eissportpalästen mit all 
ihrem Komfort, die bereits kurz vor der Jahrhundertwende in Paris oder Lon-
don entstanden waren, konnte man im kaiserlichen Berlin noch nicht mithalten.

Eishockey, damals oft noch als „Hockey auf dem Eise“ bezeichnet, war 
zunächst nur aus Berichten aus dem Ausland bekannt. Gespielt wurde Eisho-
ckey in Form von Bandy mit einem recht kurzen Krummstock ähnlich dem 
beim Landhockey, einem Gummiball sowie maximal elf Spielern, je nach der 
bis zu einem Fußballfeld großen Eisfläche. Die Regeln von Bandy als Früh-
form des Eishockeys gleichen dabei mehr denen des Fußballs sowie des Land-
hockeys.2 Im Kaiserreich wird über erste lokale Anfänge des Betreibens der jun-
gen Sportart Ende der 1870er-Jahre in Hannover auf der Mascheisbahn3 und 
später in Berliner akademischen Kreisen berichtet, als Eishockey im Winter 
1895 vom Akademischen Sport-Klub (Berlin) ausgeübt wurde. Dieser hielt zu 
jener Zeit zweimal pro Woche Übungsspiele ab.4 Als erstes Bandy-Wettspiel in 
Deutschland gilt das Spiel am 4.2.1897 auf dem Berliner Halensee in dem sich 
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der Akademische Sport-Klub und eine gemischte Berliner Mannschaft gegen-
überstanden. Die aus Studenten der Technischen Hochschule Berlin beste-
hende Mannschaft des Akademischen Sport-Klubs gewann gegen die Berliner 
Mannschaft mit internationalen Spielern in ihren Reihen mit 11:4.5

Die vermehrt im Ausland betriebene junge Sportart blieb in Deutschland 
jedoch zunächst noch weitgehend unbekannt. Selbst die Zeitschrift „Deutscher 
Eis-Sport“ für die Interessen des Eissports des nunmehrigen Deutschen Eis-
lauf-Verbands (D.E.V.) merkte an, dem neuen Eisspiel brächte man im Ausland 
reges Interesse entgegen und wäre auch ein gutes Training für Schnellläufer, sei 
jedoch eigentümlicherweise in Berlin noch wenig bekannt.6 Die „Vernachlässi-
gung“ des Spiels lag zunächst auch an den deutschen Eisbahnbesitzern, da diese 
beim Eishockeyspiel ihre Rechnung nicht finden konnten. Aus wirtschaftli-
chen Gründen bevorzugten sie die Einnahmen durch Besucher beim Eislaufen 
auf ihrer Anlage.7 Es mangelte daher zunächst an Eisbahnen mit notwendiger 
Größe, die ausschließlich dem Eishockeysport zur Verfügung standen. Nach-
dem sich bei der Entwicklung der neuen Sportart zunächst Clubs mit akade-
mischem oder angelsächsischem Mitgliederhintergrund rühmlichst hervor-
taten,8 begann sich die neue Sportart langsam weiter zu etablieren. In Berlin 
fanden jetzt regelmäßige Übungsspiele statt, wie auf der Kurfürstendamm-Eis-
bahn dreimal pro Woche durch den Akademischen Sport-Klub und den Ber-
liner Hockey- und Radpolo-Club.9

Erstaunlicherweise kam neben dem aus dem Ausland zunächst in akademi-
sche Kreise getragenen Impuls zugunsten des Eishockeys in Deutschland eine 
weitere Triebkraft der Etablierung durch „Rasensport“ treibende Vereine hinzu. 
Viele dieser Vereine und nicht etwa die Eissportvereine nahmen zu jener Zeit 
Eishockey in ihr Programm auf.10 Die Fachpresse, welcher diese Entwicklung 
nicht entgangen war, merkte hierzu kritisch an, dass sich die Eissportvereine so 
teilnahmslos verhielten. Gerade aus den Reihen versierter Kunstläufer könnte 
man hier einen Impuls für die weitere Verbreitung des Eishockeys geben.11

In den Folgejahren beteiligten sich jedoch immer mehr Eissport- bzw. 
Sportvereine mit breitem Sportangebot an Wettkämpfen. Nachteil beim Bandy 
war der oft nur unkontrolliert zu spielende Gummiball, so dass man in Kanada 
auf die Idee kam mit einer Gummischeibe, längeren Schlägern und auf kleine-
rer Spielfläche zu spielen. „Kanadisches Eishockey“12 konnte wegen des klei-
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neren Spielfelds auch in überdachten Spielstätten veranstaltet werden und fand 
später zunehmend den Zuspruch der Eishallenbesitzer und Veranstalter.13 Der 
Siegeszug des Eishockeys machte auch vor Europa nicht Halt und bereitete sich 
rasch in Deutschland aus. Der Eishockeysport im Kaiserreich erlebte nun einen 
stetigen Aufschwung. Selbst Kronprinz Wilhelm von Preußen14 versuchte sich 
1909 auf dem Heiligensee bei Potsdam als Eishockeyspieler. Im gleichen Jahr 
trat der D.E.V. der Ligue Internationale de Hockey sur Glace (LIHG)15 bei 

Geburtshaus Balls in der Großbeerenstraße 13 in Berlin.
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und in Berlin wurde 1912 die erste nationale Meisterschaft nach kanadischen 
Regeln ausgespielt.

In jenen Tagen kam am 22.6.1911 Rudi Viktor Ball in der Großbee-
renstraße 13 in Berlin16 zur Welt. Balls Geburtshaus befand sich im Gebiet 
Tempelhofer Vorstadt und war ein stattliches Mehrfamilienhaus der Grün-
derzeit von 1874 mit zahlreichen Fassadenelementen und qualitätsvollen 
Jugendstilausmalungen im Treppenhaus. Der Wohnort der Familie befand 
sich in einem Viertel mit gutbürgerlichem Charakter unweit des prosperieren-
den Bezirks Mitte und des Potsdamer Platzes. Damit war Rudi Ball ein Ber-
liner Kind und erhielt die Staatsbürgerschaft Preußens. Hineingeboren wurde 
Rudi Ball in eine gut gestellte Familie des aufstrebenden deutschen Bürger-
tums, als jüngstes Kind von Leonhard Ball und Gertrud Ball, geborene Wolff. 
Sein Vater war jüdischer Herkunft und Fabrikant für die Herstellung von Kon-
fektionskleidung, dessen Geschäftsbetrieb es ihm und der Familie offenkun-
dig erlaubte ein auskömmliches Leben zu führen. Zur damaligen Zeit war die 
Familie bereits Fernsprechteilnehmer mit eigenem Telefonanschluss, was noch 
eine Ausnahme war.

Berlin stieg mit der Gründung des Deutschen Reichs 1871 zur Reichshaupt-
stadt auf, war jedoch noch keine Metropole, welche sich mit europäischen 
Hauptstädten wie London oder Paris messen konnte, befand sich aber auf dem 
besten Weg dahin. Durch Zuwanderung aus den anliegenden Provinzen wie 
Brandenburg und Schlesien seit Mitte des 19. Jahrhunderts, war Berlin gleich-
wohl stark gewachsen. So verdoppelte sich die Anzahl der Einwohner Berlins 
zwischen 1849 und 1871 von 412.000 auf 826.000.17 Darunter viele Zuwande-
rer jüdischen Glaubens, zumeist aus den östlichen Gebieten Preußens und Ost-
europas. So auch die Großeltern Balls väterlicherseits: Simon Ball aus Luckau 
im südöstlichen Brandenburg in Preußen, ein Händler, Besitzer einer Karto-
nagenfabrik und Buchbinder, sowie Rosalie Ball aus Breslau in Oberschlesien. 
Die Großeltern zogen in den 1860er-Jahren nach Berlin und hatten sieben Kin-
der, die alle in Berlin geboren wurden. Der Vater von Simon Ball stammte aus 
Grätz bei Posen im damaligen neugegründeten Bezirk Südpreußen und kam 
Anfang des 19. Jahrhunderts ins brandenburgische Preußen.18

Balls Mutter Gertrud war christlichen Glaubens (evangelisch) und stammte 
aus Königsberg in Ostpreußen. Die Eltern hatten im Jahre 1908 in Berlin 
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geheiratet. Rudi Ball hatte zwei ältere Brüder: Gerhard, geboren 1903, und 
Heinz, geboren 1908. Beide wurden später gleichfalls bekannte Eishockeyspie-
ler. Gerhard als Torwart und Heinz als Außenstürmer begannen ihre Karri-
ere in den 1920er-Jahren in Berlin. Obgleich sportlich nicht so erfolgreich wie 
Rudi, konnten beide Meistertitel im Eishockey in Deutschland und England 
erringen und spielten bei namhaften Clubs im In- und Ausland.

Wenige Monate nach seiner Geburt wurde Rudi Ball im September 1911 in 
der evangelischen Lutherkirche in Schöneberg, damals noch nicht nach Ber-
lin eingemeindet, getauft. Auch wenn nur seine Mutter evangelisch und sein 
Vater Leonhard jüdischer Abstammung war, nahm die evangelische Kirche die 
Taufe vor. Bei jüdisch-christlichen Familien kam es häufig vor, dass die Kinder 
nicht strenggläubig jüdisch erzogen bzw. sie getauft wurden, vor allem wenn 
von einer Assimilationsorientierung auszugehen war. Nur etwa 10 % der Kin-
der mit einem jüdischen sowie einem christlichen Elternteil in Deutschland 
waren jüdischer Konfession. Alle drei Ballbrüder besuchten später keine jüdi-
schen Schulen, sondern Berliner Gymnasien mit Schülern vorwiegend christ-
lichen Glaubens. Auch schloss sich Rudi Ball als Juniorenspieler bzw. später als 
Aktiver bei den Erwachsenen bekannten Sportclubs in Berlin an, die nicht zu 
den jüdischen Sportvereinen zählten.

Zu dieser Zeit betrieb Leonhard Ball zusammen mit seinem Geschäfts-
partner Robert Müller unter dem Namen „Ball & Müller“ ein Konfektionsge-
schäft für Kostüme und Blusen. Der Firmensitz befand sich in repräsentativer 
Lage in der Schützenstraße 15–17 zentral innerhalb Berlins im Postleitzahl-
bezirk SW 68 unweit der Leipziger Straße.19 Zu der bekannten Postleitzahl 
gehörte auch das alte Berliner Zeitungsviertel mit zahlreichen ansässigen Ver-
lagen. Häufig anzutreffen war in der Konfektionsbranche ein Geschäftsmodell 
mit weitgehend ausgelagerter Fabrikation. Dadurch blieb die eigentliche Mit-
arbeiterstruktur überschaubar und durch die ausgelagerte Produktion die ver-
tikale Fertigungstiefe des Geschäftsmodells gering. Ab Mitte der 1920er-Jahre 
firmierte das Konfektionswarengeschäft des Vaters weiterhin unter gleichem 
Namen, jedoch nur noch mit Leonhard Ball als Inhaber. Eine Umwandlung 
in eine Kapitalgesellschaft in Form einer GmbH mit Leonhard Ball als täti-
gem Inhaber bzw. später dem ältesten Sohn Gerhard als Prokurist erfolgte 
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dann 1928. Leonhard Ball wurde zudem Anfang 1925 als Handelsrichter am 
Landgericht I in Berlin vereidigt und übte diese Funktion bis 1931 aus. Wei-
terhin war er als Sachverständiger im Verbande tätig.20 Das Amt des Handels-
richters war ein angesehenes Ehrenamt, welches Standesvertretern als bürgerli-
che Ehrung übertragen wurde und bei Streitigkeiten zwischen Kaufleuten und 
Unternehmen zum Einsatz kam.

Mitte der 1910er-Jahre zog die Familie in die Freiherr-vom-Stein Straße 7 
in Schöneberg um, direkt neben dem damaligen Stadtpark Schöneberg. Nach 
seiner Einschulung mit sechs Jahren besuchte Rudi wie sein Bruder Gerhard 
das humanistische Prinz-Heinrichs-Gymnasium in Schöneberg, welches nach 
dem Namen von Prinz Heinrich von Preußen, dem Bruder Kaiser Wilhelms 
II. benannt wurde. Das 1890 gegründete Gymnasium war eine reine Schule 
für Jungen und verfügte über ein 1893 errichtetes imposantes Schulgebäude 
an der Grunewaldstraße 105 in Schöneberg. 1922 besuchten rund 600 Schüler 
das Gymnasium und Vorschule, darunter 447 mit evangelischer, 68 mit katho-
lischer und 83 mit jüdischer Konfession. Das jährliche Schulgeld der renom-
mierten Schule Anfang der 1920er-Jahre von 500 Mark konnten sich nur wohl-
habende Familien leisten. Bekannte ehemalige Schüler waren der Schriftsteller 
Heinz Fallada, der Vorstandsvorsitzende von Volkswagen Heinrich Nord-
hoff sowie der Schauspieler Klaus Kinski. Das Gymnasium wurde schnell zu 
einer der bedeutendsten Bildungseinrichtungen in Berlin. Neben Exkursio-
nen, Vorträgen und Theateraufführungen wurde auch der Sport an der Schule 
großgeschrieben, so war die Teilnahme am Schwimmunterricht obligatorisch. 
Zudem brachte das Gymnasium eine Reihe von Schülervereinen hervor wie 
einen Schülerruderverein, einen Schülerturnverein oder bot seinen Pennälern 
auch die Teilnahme an einem Tennisturnier des Berliner Schlittschuh-Clubs 
(B.S.C.) an.21

Die Familie von Rudi Ball zog um 1923 nach Charlottenburg, nunmehr ein 
Stadtteil von Groß-Berlin, zunächst in die Altenburgallee 2 im Westend. Spä-
ter bezog die Familie eine große Neunzimmerwohnung am Reichskanzler-
platz 5 und hatte auch ein Dienstmädchen beschäftigt bzw. nachfolgend Woh-
nungen am Kaiserdamm 73 bzw. 67. Auch Rudi wechselte 1923 die Schule und 
war nun Schüler des Schiller-Realgymnasiums in Charlottenburg. Bereits zuvor 
hatte an Ostern 1921 sein Bruder Gerhard am Prinz-Heinrichs-Gymnasium 
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das Abitur abgelegt. Die Schule war damals in der Schillerstraße 27–31 unweit 
der Magistrale Bismarckstraße gelegen. Am Realgymnasium waren die meis-
ten Schüler evangelischer, etwa 10–20 % jüdischer und einige wenige katho-
lischer Konfession. In den Schulakten wird Ball unter Religion als „evange-
lisch“ sowie Staatsangehörigkeit „preußisch“ geführt und der Beruf des Vaters 
mit „Fabrikant“ angegeben.22 Der Schulwechsel erfolgte in der Zeit der Infla-
tion in Deutschland, in der sich das Land in einer tiefen wirtschaftlichen Krise 
befand. Auch am Schiller-Realgymnasium herrschte 1923 große Not. Über 
Monate hindurch erhielten Schüler täglich ein unentgeltliches warmes Kakao
frühstück. Viele Eltern gewährten bedürftigen Schülern einen Mittagstisch 
und in der Schlosskaserne in Charlottenburg erhielten zahlreiche Schüler ein 
unentgeltliches Mittagessen.23 Ball zeichnete sich schon während seiner Schul-
zeit am Schiller-Realgymnasium vor allem durch sehr gute Leistungen in den 
Leibesübungen aus.

Admiralspalast in Berlin: Innenraum der Eisarena.
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